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Hartmarin war noch nahe genug, um zu hören , was
sie sprachen: aber bei dem Durcheinander aufgeregter
Stimmen vermochte er zunächst den Ginn ihrer Rede
nicht zu erfassen. So viel jsdoch wurde ihm bald ^klar,
daß die Leute Heinrich Wendriner , der sich wütend
gegen seine Festnahme sträubte, für einen Verrückten
hielten . Und in der Lat mußte er wenigstens in diesem
Augenblick die Klarheit seines Verstandes etngebüßt
haben, da er fortwährend nach dem Gelbe schrie, das
niemand gehöre als ihm, und da er unaufhörlich ver¬
sicherte, joden niöderzuschießen, der sich dem Grabe
Nähern würde.

Natürlich lvar sein Widerstreben dieser Übermacht
gegenüber eitel Torheit . Sie hatten ihn sehr bald
wehrlos gemacht, und dar Totengräber sagte: „Wir
werden ihn tu die Leichenkammer sperren, bis wir einen
Gendarmen herbeigeschafst haben. Vorwärts also —
und laßt ihn unterwegs nicht entwischen."

Aber einer der Knechte zögerte noch, dieser Weisung
zu gehorchen. „Vielleicht ist aber doch was in dem
Hügel versteckt", meinte er. „Es wär ' doch nicht das
« ?ste Mal . So verrückt ist der Kerl am Ende nicht,
daß nicht irgend etwas dahinter steckte. Scheu Sie
nur , er hat den schweren Stein ganz allein umgeworfen
und schon ein ganz tüchtiges Loch gchnddelt. Wie wär 's,
wenn wir den Hügel umschaufelten? Die ganze Gräber-
veihe sollte ja doch im nächsten Frühling eingeebnet
werden ."

Es mochte für den Totengräber etwas Einleuchten¬
des in der Rede des Burschen sein.

„Schafft den Mann zunächst in die Leichenkammer",
meinte er nach kurzem Überlegen, „und dann kommt
mit Schaufeln zurück. Wir können uns ja immerhin
überzeugen ."

Die Knechte verschwanden mit ihrem Gefangenen,
der jetzt plötzlich ganz apathisch geworden war und
mehr geschleppt als geführt werden mußte , in der
Dunkelheit . Bruno ' Hartmann aber ging mit sich zu
Rate , ob er sich dem am Grabe zurückgebliebenen Toten¬
gräber offenbaren sollte oder nicht. Es konnte ihm ja
schließlich nicht viel geschehen, aber er sagte sich doch,
baß e§ kaum möglich sein würde , diesen Leuten den
Zusammenhang der Dinge klar zu machen, und daß er
jedenfalls Gefahr lief, zunächst in Hast genommen zu
werden . Das aber wollte er unter allen Umständen
tzevmeiden. Denn wenn Wendriner sich in der Stelle,
wo der Schatz versteckt war , dennoch geirrt haben sollte,
oder wenn alles nur ein von Grevenberg im Ein-
Verständnis nist Hanna ersonnener Betrug gewesen
war , so war alles verloren , wenn er für einen oder
mehrere Tage in seiner Bewsgungsfveiheit behindert
wurde.Seshalb hielt er es für geraten, in feinem Versteckeiben und sich mäuschenstill zu verhalten.

Er hatte keine Ursache, es zu bereuen : denn als
Äne Wunde spMr die mit ihren Werkzeugen zurück-
Wghrten Gehilfen des Totengräbers ihre Arbeit be¬

endet hatten , ohne daß in dem sorgfältig durchsuchten
Erdreich des Hügels irgend etwas von Geld oder
Geldeswert zum Vorschein gekommen wäre , dürfte er
sich überzeugt halten , daß Wendriner das Opfer eines
Irrtums oder eines Betruges geworden war.

Er wartete , bis die Leute mit ihren Laternen
wieder im Innern des Totengräber -Hauses verschwunden
waren , dann richtete er sich auf und verließ auf dem¬
selben Wege, den er gekommen war , unbehelligt den
Friedhof.

Siebzehntes Kapitel.
In Doktor Nuthavdts Wartezimmer pflegten sich

sonst die Patienten nicht gerade zu drängen , aber als
Grevenberg am Morgen nach seiner Unterredung mit
dem Oberstleutnant das Haus betrat , -dessen Erdgeschoß
der junge Arzt bewohnte, traf es sich doch, daß Rut-
hardt eben mit einer zeitraubenden Untersuchung be¬
schäftigt war , und daß der neue Ankömmling deshalb
von der Haushälterin anfgefordert wurde , sich ein
wenig zu gedulden.

Grevenberg sah heute erschreckend abgespannt und
elend aus . Die müde Haltung , in der er auf seinem
Stuhle saß, und die bläulichen Schatten unter seinen
Augen ließen vermuten , daß er in der Nacht nur wenig
Schlummer gefunden habe, und von Zeit zu Zeit er-
schütterte ein trockener, kraftloser Husten seine Brust.

Trotzdem musterte er seine Umgebung mit ge¬
spanntem Interesse , und nachdem er die schr bescheidene
Einrichtung des Wartezimmers bis in die kleinsten
Einzelheiten studiert hatte , stand er auf und trat an
das Fenster , das nach der Hinterseite des Hauses hin-
ausgiiig und den Ausblick in einen kleinen, schon herbst¬
lich kahlen Garten gewährte.

Das Fenster mochte wohl mannshoch über dem
schmalen Rasenstreifen liegen, der sich längs der Haus¬
mauer danh inzog, aber die Latten eines Obstspaliers,
bas den unteren Teil der Mauer . bedeckte, hätten es
einem leidlich geivandteu Turner nicht allzu schwer ge¬
macht, vom Garten aus die Brüstung zu gewinnen.

Paul Grevenberg lauschte nach dem anstoßenden
Sprechzimmer hin , und da er aus dem Tonfall Der
sonoren Männerstimme , die da drinnen laut wurde,
den Schluß zog, daß der Arzt noch immer mit der Be-
fragung seines Patienten beschäftigt sei, öffnete er so
geräuschlos wie möglich einen der beiden Fensterflügel.
Nun konnte er, sich hinauslchnend , das Terrain da
draußen noch besser überblicken. Er sah, daß sich
zwischen den: Garten uNd dem Nachbargrundftück ein
nur durch niedrige Holzgitter eingefriedibter Gang hin¬
zog, der offenbar die Bestimmung batte , ein weiter
rückwärts glegenes , schuppenartiges Gebäude mit der
Straße zu verbinden . Andere bemerkenswerte Ent-
deckungen waren nicht zu machen. Man hätte deyn die
ans einM angrenzenden Hofe im Winde flatternde
Wäsche dahin rechnen wollen, oder eine Schar zanke
der Spatzen, die in lebhaftöM MeinMgsaw



zwilchen den entlaubten Wipfeln einiger Obstbäume
hin und her flogen.

Eben hatte er Las Fenster wieder geschlossen, als
sich die Tür des Nebenzimmers auftat . Der Patient
kam unter Danksagungen heraus , und Ler Doktor,
dessen jugendliches Aussehen den Verlobten Marthas
überraschte , lud den Fremden mit höflicher Hand-
bawegung zum Eintritt in das Sprechzimmer ein.

Grevenbergs erster Blick fiel aus die Base neben
dem Schreibtisch . Das Blut stieg ihm heiß zu Kopfe,
und es wurde ihm schwer, seine Augen von dem Kunst¬
werk loszurcißen . Aber er wollte sich heute besser ve-
herrschen , als es ihm gestern dem Oberstleutnant gegen¬
über gelungen war , und auf des Doktors ruhige Frage
nach seinem Begehr begann er mit gutem Geschick die
in den schlaflosen Stunden dieser Nacht ersonnene
Komödie zu spielen.

Er nannte seinen Namen nicht und begnügte sich,
zur Aufklärung über seine Person zu sagen , daß er nur
zu vorübergehendem Aufenthalt in Liebenfelde sei. Ein
Unwohlsein , voir dem er schon seit einiger Zeit geplagt
werde , habe sich in den letzten Tagen derart gesteigert,
daß er sich nun doch entschließen müsse , einen Arzt zu
konsultieren . Er fürchte , daß mit seinem Herren etwas
nicht in Ordnung sei, und bitte um eine gründliche
UMersuchung.

Georg Ruthardt , der ihn während des Sprechens
sehr aufmerksam beobachtet hatte , ersuchte ihn , seinen
Oberkörper zu entkleiden , und begann mit der Aus¬
kultation.

„Sie seheri schlecht genährt aus ", sagte er . „Es
scheint , daß Sie Ihren Körper längere Zeit über Ge¬
bühr angestrengt höben ."

„Ich war lange auf Reisen , Herr Doktor . Viel¬
leicht habe ich mir da mehr zugemutet , als ich ertragen
konnte . Aber es hat dock wohl nichts zu bedeuten ."

„Wir werden sehen" , lautete die kurze Erwiderung,
und ioenn nicht Grevenbergs Gedanken ausschließlich
auf die Bast gerichtet gewesen wären , würde ihn der
ernste Klang dieser drei Worte wahrscheinlich mit
einiger Besorgnis erfüllt haben.

Die Untersuchung währte ziemlich lange , und er
mußte ans eine Reihe von Fragen Auskunft geben , wie
sie ihm ähnlich vor einigen Tagen auch der von seinem
besorgten Gastsrcnnde geholte Arzt vorgelegt hatte.
Er beantwortete sie ganz ehrlich , denn sein Gesund¬
heitszustand war ihm in diesem Augenblick so gleich¬
gültig , daß es ihm durchaus nicht der Mühe wert schien,
sich irgendwie zu verstellen.

„Bitte — Sie können sich wieder ankleiden " , sagte
Ruthardt endlich , indem er das Stethoskop fortlegte.
„Ich werde Ihnen etrvas Anregendes verschreiben , aber
ich verhehle Ihnen nicht , daß Sie davon nur vorüber¬
gehend Nutzen haben werden . Ich empfehle Ihnen
dringend , sich an Ihrem zuständigen Aufenthaltsort so¬
fort in dauernde ärztliche Behandlung zu begeben ."

„Ah , Sie wollen mich doch nicht ängstlich machen,
Herr Doktor " , lächelte Gvevenberg . „Haben Sie denn
Äloas Bedenkliches gefunden ?"

„Ihre Lungen sind angegriffen , und Ihr Herz
arbeitet nicht so, wie es sollte . Sie müssen jedenfalls
sehr vorsichtig leben , jede Aufregung , Anstrengung oder
Ausschweifung vermeiden und für die Pflege Ihres
stark heruntergekommenen Körpers alles tim , was mir
immer in Ihren Kräften steht ."

So eindringlich auch das alles gesagt war , so wenig
Eindruck nrechte es doch in diesem Moment auf den,
dem die Warnung galt . „Ich werde mir 's merken,
Herr Doktor " , sagte er leichthin.

Und dann , während er seine Krawatte knüpfte,
stellte er sich vor die japanische Base . „Was für ein
herrliches Kunstwerk Sie da besitzen!" plauderte er.
„Vielleicht wissen Sie nicht einmal , welchen Wert es für
einen Sammler solcher Altertümer haben würde ."

„Doch, ich weiß es " , warf Georg Ruthardt , der
oben mit der Abfassung des Rezepts beschäftigt Dar,
kurz bin . „Man hat es mir wiederholt gesagt .'?

„Sind Sie nie in Versuchung geführt worden , di«
Vase zu veikausen ? Aber es verirrt sich wohl freilich
nur selten ein wirklicher Kenner hierher nach Lieben¬
felde.?"

„Das wäre mir auch sehr gleichgültig . Denn die
Vase ist nicht verkäuflich .,"

„Sie sollen das nicht mit solcher Bestimmtheit
aussprechen , verehrter Herr Doktor . Am Ende hat
jedes Ding in der Welt seinen Preis ."

„Ich wiederhole , daß die Vase nicht verkäuflich ist.
— Darf ich Sie vielleicht um Uhren Namen bitten , da¬
mit ich ihn aus dem Rezept vermerken kann ?"

Der Fremde hatte diese Aufforderung offenbar
überhört . Er war jetzt ganz in die Betrachtung und
Untersuchung des metallenen Kunstwerkes vertieft.

„Wie meisterhaft das alles modelliert ist ! Geradezu
dem ÄÄ>en abgelauscht . Diese Eidechse hier in dem
Astloch zum Beispiel — ist es nicht , als ob sie im
nächsten Augenblick davonhuschen müßte ? "

Als wolle er das Tierchen streicheln , fuhr er mit
dem Finger in die winzige Öffnung , die der zierliche
Körper der Lazerte noch freiließ , und als er in der
Tiefe der Höhlung eine kleine Papierrolle fühlte,
weitete sich in einem triumphierenden Glücksgefühk
seine Brust.

Wenn dies Röllchen noch an seinem Platze war , so
lag sicherlich auch alles andere wohlgeborgen da , wo¬
hin er es versteckt hatte , und unter allen lebenden
Menschen kannte nur er das Geheimnis dieser kost¬
baren Vase.

Mit der gut gespielten Lebhaftigkeit eines Men¬
schen, der plötzlich zu einem großen Entschluß gelingt
ist, wandte er sich nach dein ungeduldig wartenden
jungen Arzt um.

„Ich will ganz aufrichtig sein , lieber Herr Doktor.
Ich selbst bin zufällig ein leidenschaftlicher Liebhaber
japanischen Kunstgewerbes , und ich möchte Ihnen die
Vase abkaufen . Nein , nein — sagen Sie nichts ! Es
könnte Sie gereuen . Denn ich biete Ihnen nicht , was
andere Ihnen vielleicht geboten haben , denen es um
einen vorteilhaften Erwerb zu tun war . Ich habe
etivas Derartiges noch nicht in meiner Sammlung,
und der etwaige Marktwert des Stückes ist darum für
mich nicht das Entscheidende . Machen Sie mir Ihren
Preis , Herr Doktor , und machen Sie ihn , so hoch Sie
wollen . Nur sagen Sie mir nicht noch einmal , daß
Ihnen die Vase unverkäuflich sei."

(Fortsetzung folgt .)
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Wäre des Lebens Zweck mir das Leben , so könnte es einest

erbärmlicheren nicht geben . Ö . v. Äeixner.

vir Liebergaben der Pioniere.
Es waren einige Tage nach dem Sturm auf Carenc « ,

als an die 8. Kompagnie der Befehl erging , den noch nicht
besetzten Ortsteil , welcher noch von Franzosen gehalten
wurde , zu nehmen und die Rothosen zu vertreiben . Da nun
unsere Artillere die Hauptstützpunkte , wie Brauerei und
Weißes Haus , wegen ihrer tiefen Lage nicht wirksam be¬
feuern konnte , wurde der 8. Kompagnie ein Pionier -Kom¬
mando zugeteilt , welches im Verein mit einer Infanterie-
Patrouille , der ich als Führer zugeteilt war , die Häuser
sprengen und durch Minen und Handgranaten die Franzosen
beunruhigen und vertreiben sollte . Zu diesen Gängen blie¬
ben uns zwei Wege offen . Entweder unten durch den nörd¬
lichen Ortstcil oder der Weg oben durchs Dorf . Auf diesen
beiden Wege gingen wir nun fast jede Nacht vor , um unser«
Liebesgaben , wofür wir stets eine offene Hand hatten , stt
verteilen . Da wir nun im Anfang nicht recht wußten , wo die
Hauptkräfte der Franzosen steckten, beschloßt » wir , in de?
Ngch,t vom 16. ly . auf den 17. 10. die Framwsen herau - m»
fordern und d»S Feuer auf uns zu lenken - Die JNfanttnt )»
Patrouille und zwei Poniere , ausgerüstet mit leeren Koch»



t

servenbüchsen, Eimern und einer Leuchtpistole, gingen Len
Weg unten durchs Dorf . Drei Pioniere mit Handgranaten
oben durchs Dorf , um oberhalb des vermutlich von den Fran¬
zosen besetzten Hauses zu kommen. Ein Schutz kündigte uns
die Ankunst an . Nun legten wir los. Zuerst gaben wir
einige Schüsse auf die stanzösische Stellung ab. Diese wur-
den cu,er nicht erwidert . So mutzten wir denn das Haus,
von wo wir die Schüffe abgefeucrt hatten , verlaffen und uns
neben dem Hause auf eine Wiese legen. Bon hier aus war¬
fen wir einige Büchsen auf das Dach des Hauses und auf die
Straße . Die Wirkung blieb nicht aus . Wir bekamen ein leb¬
haftes Feuer . Nun wutzte das Liebesgabenkomitee genug.
Nasch wurde eine Leuchtrakete abgeschossen. Für die Franz¬
männer blieb der Lohn nicht aus . Der Segen kam von oben.
Am 20. 10. sollte es der Brauerei an den Kragen gehen. Zwei
Kisten Sprengmunition schien uns für dieses Unternehmen
nicht zu viel. Um diese nun besser transportieren zu
können, kamen wir auf den Gedanken, die Munition in ein
offenes Weinfatz zu packen und dieses auf das Untergestell
eines Kinderwagens zu befestigen, versehen mit dem Schild
«Liebesgaben aus dem schönen Rheinland ' . Autonummer
404 ging's loS. Wir gingen durchs Dorf zum Kreuzberg am
Südwestausgange des Dorfes und schlichen uns den Abhang
hinunter bis zum französischen Drahtverhaue vor, wo sich in
Entfernung von etwa 15 Metern ein französischer Posten be¬
fand . Drahtverhaue wurden durchs hnitten . Die Zünd¬
schnur wurde angewendet und schon sauste das Auto mit einer
D -Zuggeschwindigkeit den Abhang hinunter gegen daS Stall¬
gebäude der Brauerei , welches einen Augenblick später durch
die furchtbare Detonation in einen Trümmerhaufen ver¬
wandelt wurde . In der folgenden Nacht sollte sich diese Ge¬
schichte wiederholen. Aber kaum waren wir am Kreuzberg
angelangt , als wir auch schon mit Minen beschossen wurden.
So mutzten wir diesmal unverrichteter -Sache heimkehren
und trösteten uns auf ein anderes Mal.

Am 31. 10. wurde zu einem neuen Liebesgabentransport
gerüstet. Nachmittags 3 Uhr gingen wir durch den Lauf¬
graben , der den 2. Zug mit den Unteroffzier -Posten verband,
vor. Wir hatten uns ordentlich mit Sprengmunition ver¬
sehen. Ein Fatz mit 325 Körpern und eine Kiste Handgra.
naten . Von der von uns besetzten Wirtschaft unten am
Dahngleis aus mußten wir kriechen und unsere Liebesgaben
an einem langen Strick nachzichen. So kamen wir denn
zum Bauernhaus , von wo aus die Operation beginnen sollte.
Sofort versuchte ich näher an die Franzosen zu kommen. ES
gelang mir mit einem Pionier in einen französischen
Schützengraben zu kommen, der nachts von diesen besetzt war.
Hier fand ich sechs französische Handgranaten . Auch konnte
ich von hier aus feststellen, daß eine vor uns stehende Barri¬
kade auch bei Tage besetzt war . Sofort schickte ich Granaten
nebst Meldung an' die Kompagnie. Nun bereiteten wir alles
vor, um an die Brauerei heran zu kommen. Aber leider
konnten wir noch nichts unternehmen , da der Mond schon
beim Anbruch der Dunkelheit in voller Größe am Himmel
stand. So warteten wir denn die Dunkelheit ab, stellten
Posten auS und fingen an uns ein Abendessen zu bereiten.
Leider haben wir es niemals bekommen. Denn der eine
hatte noch mehr Lust zum Arbeiten wie der andere . Schließ¬
lich am andern Morgen gegen 4 Uhr wurde eS dunkler. Nun
ging's dabei. Als Patrouillenführer ließ ich es mir natür¬
lich nicht nehmen, als erster das Liebesgabenauto vorzu¬
schieben. Begleitet von zwei Gefteiten von den Pionieren,
kamen wir bis auf zwei Meter an die Barrikade heran . Hier
wurden wir von den Franzosen bemerkt und feste beschossen.
Umkehren gab's nicht, und wir beschlossen,
das Faß zu entzünden und so wenigstens durch moralische
Wirkung die Franzmänner zu vertreiben . Kaum hatten wir
uns ins Gehöft zurückgezogen, als auch schon die mächtige
Explosion erfolgte. Jetzt ging's lustig los, eine Handgranate
nach der anderen werfend , stürmten wir die Barrikade . Dies
war uns allerdings noch nicht genug. Wir acht pflanzten das
Seitengewehr auf und im Hurra ging's auf das weihe Haus
zu, um auch hier Liebesgaben zu verteilen . Aber bereits nach
dem ersten Paketchen hatten sie die Nase voll. Die ganze
Gesellschaft hatte durch den Keller in dem Laufgraben
Reißaus genommen. Bei der Durchsuchung fanden wrr nur
noch einige Ausrüstungsstücke. Rasch fertigten wir uns
aus einem Damenhemd und Unterrock eine deutsche Flagge an
und hißten sie auf dem Dach unseres neu eroberten Hauses.
§>ann wurde von uns aus lauter Freude das Lied : „Deutsch¬
land , Deutschland Über alles " gesungen. Es war gegen
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und Zugänge zu verbarrikadieren . Bei dieser Gelegenvd»
fiel leider einer unserer Kameraden . Denn die Franzosen
hatten sich wieder einmal gesammelt und ein rasendes Feuer
auf uns eröffnet . So kam es auch, daß die Verbindung mit
der Kompagnie abgeschnitten war . Dies« bekamen wir «rst
wieder durch einen Laufgraben , den wir am Nachmittag«
um 4 Uhr fertig hatten . Dann bekamen wir das erste Esse«
seit 24 Stunden.

Drei Tage später ging's nun wirklich an die Brauerei.
Des Nachts 1 Uhr, nachdem wir die Arbeiten einer Sappa
wegen ihrer Langweiligkeit eingestellt hatten , kroch ich mi<
einem Pionier über den Hof längs der Mauer eines Schup¬
pens vor. Zu diesem Zwecke hatten wir die Stiefel ausge-
zogen. Ausgerüstet waren wir mit Handgranaten und
Pistole . Die drei Mauern , die uns noch vom Hauptgebäude
trennten , wurden kurzer Hand von uns gesprengt. Da der
Weg nun offen stand, wurde das Werk vollendet. Die anderen
Leute kamen mit einem Faß Sprengstoff zu Hilfe. Da hi-
Fenster des Hauptgebäudes ziemlich hoch waren ugd die Tüt
verbarrikadiert , setzten wir eine Leiter an und stiegen ein,
nachdem wir vorher einige Handgranaten hineingcworfen
hatten . Im mittleren Zimmer wurde das Faß aufgestellt
und mit Sandsäcken verpackt. Während ein Pionier die Zün¬
dung anbrachte, fertigte ich noch rasch eine Skizze an . Dank«
zogen wir , wie auch die vorher ausgestellten Posten, uns zu-
tück. Auf der Erde liegend, warteten wir ab. Kaum zltzei
Minuten , dann ein Aufblihen und ein furchtbares Krachen.
Obwohl der Mond hell leuchtete und wir verschiedene Leucht»
raketen abschossen, herrschte eine Viertelstunde völlig»
Dunkelheit und fortivährend rieselte der Staub vom Gd»
mäuer auf unö hernieder . Dann ging's wieder vor. Eine
Brauerei sahen wir nicht mehr . Wir nahmen jetzt dief tallungen aufs Korn.Der Gefreite Kiel,der bereits für dieatrouillengänge , das Eiserne Kreuz 1. Klaffe erhalten , und
ich schlugen mit einem Eisen eine Tür ein, um von hier aus
die französischen Posten und vor allen Dingen den söge-
nannten Emton zu beschenken. Was uns , wie hinterlassene
Blutspuren und ein zerbrochenes Gewehr anzeigten , auch ge-
lungen ist. Jetzt kam der erste Zug zur Verstärkung . Dieser
nahm die Durchsuchung der weiteren Häuser vor, während
die Granatspucker sich zurückzogen, um zu ftühstücken.

Weylmann,  Unteroffizier.

Kus der Nriegszeit.
Freunde!

Heinz Hill, der hat im Graben
Ein Kätzchen keck und schlau;
Fragt er : „Wie geht's den Welschen?"
So schnurrt es klagend: „Maul"
Ich habe eine Hündin;
Sieglmde tauft ich sie;
Die ist den Welschen entlaufen
Und doch ein liebes „Vieh".
Sie lebt mit mir im Graben,
Steht mit mir auf der Wacht
Und hat Spionen und Spähern
Das Schleichen oft sauer gemacht.
Und frag ' ich sie: „Sieglindei
Willst wieder zum Franzmann geh'n ?"
Dann fängt sie an zu heulen,
Ihre Haare zu Berge steh'n . —
Sie legt sich mir zu Füßen
Und knurrt und äugt dann schlack.
Und sag' ich: „Wir bleiben Freunde !"
So bellt sie: „Wau , wau, waul"

Hermann Böning,
Oberleutnant und Kompagniesührer,

im Priesterwald.
Seltsames Notbrot. Blättert man in den vergilbt» !

Akten der Kultur - und Küchengeschichteder Menschheit, so
findet man , daß unser vielbesprochenes „Kriegsbrock ctffi
ganze Reihe merkwürdiger Ahnen hat. AuS den fogeimtnntart
Phramideatexten , die dem 3. Jahrhundert v. Ehr . angehhrech,
ergibt sich in Übereinstimmung mit viel späteren Mittellun»
ge» de- rchusschen Schriftstellers Diodov, oqß m  aftetli
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iertetgefüljrtem Notstan.dsjahren, wie sie nur zu häufig vor-
pmen und auch in der Bibel aus der Moseszeit erwähnt wer¬
ben, die Wurzeln der damals noch endlose Uferdickichte bilden¬
den PapyruSstaude und der Lotosblume getrocknet und zer¬
rieben dem Teige zusetzten. Von den Skythenvölkevn am un¬
wirtlichen nordöstlichen Gestade des Schwarten Meeres er¬
zählt ein Geograph der römischen Kaiserzeit , daß sie ge¬
trocknete Fische zwischen Steinen zerrieben und dies Fischmehl
dem Brote zusetzten — ein Notbchelf, der auch bei den Lappen
der Halbinsel Kola am Weihen Meer bekannt ist. Dabei sei
gleich erwähnt , daß aus der Wikingerzsit von dem schwedi¬
schen Forscher Eric Flach Brote ausgefunden wurden , die aus
grob zerkleinerter Ackererbse und Fichtenrinde bestehen. Sie
sind unzweifelhaft als ein Notbrot anzusehen, da die sonst

fgefundenen Brote aus Gerste hergestollt waren. In denchlimmen Zeiten der Chriftenverfolgung unter Kaiser
Diokletian lebten nach Augustinus die in die Schluchten der
nordafrikanischen Wüstengevirge geflüchteten Christen monate¬
lang von „Kuchen", d. h. Hungerbrot aus Strauch - und Gras¬
wurzeln . Bon ähnlichem Broterfatz wissen die Afrikaforscher
Junker und Krapf aus dem Nigerlande und Ostafrika zu be¬
lichten ; -die Buschmänner der Kalahari , die eigentlich immer
in einer Notstandszeit leben, benutzten die dicken Wurzelstsscke
der Welmitschia mirabilis , einer merkwürdigen Steppen-
pflcmze, zur Bereitung einer kümmerlichen, brotfladenäh -n-
sichen Speise . Den seltsamsten Brotersah haben wohl einige
Jndianerstämme des nördlichen Südamerika entdeckt; sie be¬
nutzen eine weiche, fettige, toniae Erde, die Mexander von
Humboldt zuerst untersucht, der Orinokore-ifende Appun dann
später erprobt und hungerstillend gefunden hat . In den
Mittelalterlichen Hungersnöten , die Europa mehrfach heim¬
suchten, wurden Kastanien , Rübenschnitzel, Eicheln, Bohnen,
ja auch Moos, Birkenrinde und Sagemehl dem Brotteist zu-
acsetzt. Die Chroniken der deutschen Städte erzählen erchiun-
liche Einzelheiten , die dem guten Magen -und der Anspruchs¬
losigkeit oer damaligen Geschlechter alle Ehre macken. Aber
auch in der neueren Zeit lehrte die Not, das Brot durch solche
und ähnliche zweifelhafte Zutaten zu „strecken". Im Jahre
J*T73 gab ein Dr . Strauberg zu Stockholnr das Rezept eines
Rübenbrotes , das von der schwedischen Akademie der Wissen¬
schaften als vorzüglich begutachtet wurde . Danach wurden
„gekocht- und zu Mus zerstampfte Kohlrüben zu gleichen
Teilen mit Roggen- und Gerstenmehl unter Zusatz von
kochendem Wasser z-u einem Teig verknetet, der dann unter
Zugabe von Sauerteig zum Gären und Aufgeh'en gebracht
wurde ". Dieses Brot wurde in dem großen Notjahr 1847,
das , wie ähnlich in Frankreich vor 1789 dem Revolutionsjahr
vorausging und allerhand Umsturzgedanken den Boden ebnete,
von einigen Pfarrern in Hessen eingeführt und soll sich großer
Beliebtheit erfreut haben. In derselben tzungerszeit wurde
auch das Eichelbrot ziemlich volkstümlich, wobei die zer¬
schnittenen Eicheln zuerst durch öfter erneuertes Wasser auS-
gclaugt und dann getrocknet, gemahlen und dem Teig zugesetzt
wurden . Wie Moos sogar und Kleeblütenmehl — aus den
getrockneten und zerriebenen Blütenköpfen des weißen »md
roten Klees hergestellt — als Broterfatz möglich sind, haben die
Notzeiten vor der französischen Revolution , die Hippolyt Talne
ssc packend geschildert hat , und das Elend der schlesischen
Weber um die Mitte des vorigen .Jahrhunderts gezeigt, das
-in Gerhart Hauptmanns bekannter Dichtung nachklingt. Tie
Benutzung der Queckenwurzeln, einer stark wuchernden Gras¬
art , wurde 1850 von dem Oberpräsidenten von Brandenburg
amtlich als Mehlersatz für die Brotbereitung empfohlen. Und
in einer 1817 zuerst erschienenen Schrift , die sogar eine
zweite Auflage erlebte , schlug der Univ-ersitatsprofessor Auten-
rieth in Tübingen gar ein Brot mit Sägespänezufatz vor, dos
freilich keinen Anklang fand. Man steht: wir sind mit
unserem K-Brot npch gar nicht schlecht dran.

Die deutsche Sagenwelt der Kr»- und Triglavlanbschaft.
In der gefürsteten Grafschaft Görz und Gradis -ka, einem der
stärksten Bollwerke des Labsburgerreiches gegen Italien —
Kaiser Max, der „letzte Ritter ", hat es vor 400 Jcchren zu
AtvMlÄ geschlagen — in den jetzt umkämpsten Landschaften
J>c3 Trsgla -v, firn und oberen Json ^o, bWht 8» Sage , rankt die
Aogeyde, vie die versonnene Erinnerung Ln Me alth , rein ger-
mSnische Zeit bevorzugt, wi-tz eS sü-nst Mien ft» diesen mit
JtAlienern und Glcvenbn und ihren Mifchtyp-en dlirchsetzten

«ipenrarrrn oer Fall lp . Me merkwürdige Vorstellung von
der „letzten Schlacht", die weit verbreitet und für die mittel¬
deutsche Legende z. B. unter den uralten Birnbaum von
Chortnchen in der Mark Brandenburg lokalisiert ist, findet
sich auch hier, und zwar mit Motiven der Faustsage vermischt.
Bauersleute aus Trenta , unweit der Quellen des Jsonzo,
ließen ihvm Sohn in Mine studieren und sorgten, wie bei
Landleuten üblich, durch reichliche „Naturallieforungen " für
seinen Unterhalt . Da ftÄ eines Winters so gewaltiger Schnee,
daß alle Pässe ungangbar wurden und den Studenten keine
„Liebesgabe" mehr erreichte. Er -hungerte sich redlich durch, so
lange es ging, und schloß schließlich in der höchsten Not einen
Pakt m' t dem Bösen. Anders als Faust gereute ihn aber das
Geschäft bald, und er machte es auch glücklich mit Hilfe der
großen Sibylle , zu der er wie Faust zu den „Müttern " nieder-
sti-eg, wieder rückgängig. Die Sibylle hatte dem Studenten
aus Trenta auch die Gabe der Weissagung geschenkt, und der
hatte u. a . eine Vision, es würden einst von Westen zahlloseSaven von Feinden mit Bocksbär ien über das Gebiet vonmein (talauwärts von Karfreit am Jsanzo ) hereinbrechen;
sie würden es von Grund aus verwüsten und alle Männer
fortführen , so daß die Zurücköleibenden nach der letzten
Schlacht inr Schatten eines einzigen NußbaumsS Platz fän¬
den. . . Das war die Franzosenzeit um die Wende des 19.
Jahrhunderts . Aus Hiida Juznä in der Jsonzolandschaft
stammt eine Sage , die das Motiv von Bürgers „Lenore " —
anscheinend das Stück eines allen arischen Völkern gemein¬
samen Sagenkreises — getreu bis auf die Worte wiedergibt:
„Sieh nur , mein Liebchen, wie hell der Mond scheint und wie
schnell die Toten reiten ." Nur der Schluß klingt gemütlicher
ans : das Mädchen entringt sich am Gr-rbe dem Gespenst des
Liebsten und kehrt in die Heimat zurück, aber grau und geal-
tert , und niemand lebt mehr, der sie kannte. Als eine Art
Schildbürger im Görzer Lande gelten die Bewohner von
Sebvelji im Jdriatal . Einmal wollten sie das Spiegelbild
des Mondes , das sie für einen großen Laib Käse hielten , aus
der Jdria fischen, gaben aber kopfschüttelnd die fruchtlose
Fischern auf, als der Bürgermeister dabei ins Wasser gefall. »
Itzar. Ein andermal berieten sie darüber , wie sie mit geringen
Kosten ihre Kirche erweitern könnten. Da erschien ein -Frem¬
der und machte ihnen die Sache plausibel : sie sollten draußen
»Uv ihre Röcke ab legen und sich dann in der Kirche drinnen
mit den Schultern gegen die Mauer stemmen, bis er ihnen

riefe, eS fei genug. Aber sie warteten vergebens, und als
ie schließlich den Schaden besahen, waren der schlaue Ratgeber

weg und ihre Röcke auch . . Etwas slawischen Einschlag hat
die schöne Sage twni Zlatorog , die Rudolf Baumbach in einer
einst viel gelesenen Dichtung gestaltet hat . Nach der Volks»
legende ist Zlatovog der schneeweiße Gemsbock mit den golde¬
nen Krickeln, das alpine Seitenstück zum St . Hubertushirsch
noch dem daS Herz eines jeden Jägers strebt. Er ist nicht
kugelfest; wird er aber angeschossen, s-o entsprießt auS seinem
Schweiß die wunderschöne Triglav -Rose, die das weidwunde
Will) sofort genesen »nacht, wenn cs davon geäst hat . Unweit
dsr Spitzengipfel des Krnftocks birgt der Bogatin unermeßliche
Schätze, dir, zu verladen, 700 Wagen nicht genügen würden.
Aber sie zu heben, ift nur dem kühnen Jäger beschicken, der
Alatorog erlegt . Bis jetzt ift das keinem gelungen . Wohl traf
einst Zlatorog ein glücklicher Schutz, von dem ihn die Trhßilov-
Roje heilte . In feineni Zorn zerstampfte er den herrlichen
Gyrten am Triglab , wp ec zu weiden gewohnt tvar , und so
entstand hier eine Wüstenei. Nach 700 Jahren aber — die
Zeit mag jetzt gekammen sein — wird aus den Steinhalden des
TrWlav eine Tanne erwachsen; sie lvird gefällt werden, um
auS ihrem Holz eine Wiege anzufertigen , und das Kind, das
da hineingelegt wird , soll dereinst den Schatz des Bogatin
beben: . . D»e Feste des jetzt viel genannten gleichnamigen
Landstriches Monfalconc soll der Ämalunge Dietrich von Bern,
der groM König der Ostgoten, erbaut haben, und eS mag
hierin ein Kern geschichtlicher Wahrheit stecken; an den einfa.nl
unweit dev rkalieniifcheg Grenze gelegenen Berg Medca aber
knüpft sich eine merkwürdige Argonautensage : die rote Erde
m seinen Spalten soll ihre seltsame Farbe erhalwn
sie daS Blut der hier von Medca gefchlachtetett fitr
trank ; ans JafonS Stamm aber en
göschl-echt von Görz , — so verbunden
gen Grenzlande althell-rnische "
irtnekungen.
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Gebt 's weiter!
Bon Otto Promber.

Es war eines Tages Lei Luneville.
Das Heer stand im Putüerdaurpfe.
Gar mancher tapfere Deutsche fiel
In heldenmütigem Kmnpfe.
Der ersten einer , welchen man fand,
War ein verstümmelter Reiter.
Er hielt noch ein Kärtchen fest in der Hemd.
«Ach, hätt ' er 'S doch längst schon der Mutter gesandt !)
Und tonnt ' nur noch flüstern : „Gebt 's weiter ."

Da sprengte vorüber ein Kamerad.
Man ries chn herbei, daß er warte.
„Ihr reitet zur Feldpost? Das patzt gerad' l"
Und man gab ihm deS Sterbenden Karte.
Der steckte sie zu denr Brief für den Schatz;
Dann stürmte er hastig weiter . —
Da bäumte das Rotz. — Ein tollkühner Satz . —
Ein ächzender Aufschrei. — Und tot auf dem Platz
Blieben beide: das Rotz und der Reiter . —

Wer weih, wer den Brief und die Karte fand!
Sie waren mitten durchgefchossen.
S&:§ liebevoll-herzlich geschrieben stand —
Von Herzblut war 's übergossen!
Vereinigt so warm , was verschwiegen blieb
Wie das Grab der w.rckeren Streiter . .
Was der eine Reiter der Mutter lieb
Und der andre der Herzallerliebsten schrieb —,
Ein Wunsch starb mit beiden : Gebt 's weiter!

Eine Krauentat.
Kriegs uovellette von Maria Ricck-Müller.

Autorisierte Übersetzung n.  d. Schwedischen von Rhea Sternberg.
ES war am Dienstag , den 15. August 1809, um 4 Uhr

morgens . ^ «,r _
Dir schwedische Schwadron , die unter dem Befehl des

Admirals Fre,Herrn Johan Pake die Küstenawmse nach Wester-
Lotten führen sollte, um die dort vordringenden Russen zu
vertreiben , steuerte vom Hernösander Hafen aus nach Ra tan
zu, um, dort an Land zu gehen.

Die Schärens,scher, mit der Sonne auf , um ihren nächt¬
lichen Fang einKuziehM, sahen mit Erstaunen und Bestürzung
Hie gewaltigen Schiffe und ihr Gefolge von Kanonen-
schalupoeu, Ntörserbooten, Galeeren und Transportschuten
itteft in die nördliche Wasserstraße lenken. Di« Männer liehen
im  Hände sinken, die Netze:ns Wasser zuirückfallen und mur¬
melten : „Wird denn nicht endlich der Frieden kommen? Oder
Üt nun die Reihe cm uns , den Russen in den Rachen zu
fallen ? Was soll daraus werden, wenn all unsere Krieger
nach Norden ziehen !"

Und die Frauen bei ihren Körben veugatzen für eine
Wette de Heringe aoszuweiden , falteten die hageren, von
Schuppen glänzenden Hände im Schotz und seufzten.

Je höher die Sonn - stieg, desto lebhafter wehte der
schwache Wmd und wurde zu einer frischen, südsüdwesüichen
Wie . Wer die leuchtend RreereSflächebewegten sich rasch all
dve großen und kleinen Segel , gleich einer Schar seltsamer,
Mcktender Rieseiwögbl.

Dichte Nebel lagen seit Tagen über Ratan und hüllten
Strand und Schären in undurchdringliches Grau.

Da vernahm man am Abend des 16. August plötzlich auS
dem wallenden Nebel heraus den Schall von Komtnandorufen,
Gerassel und Lärm.

Die Kosakenposten, die im Ort lagen, witterten Gefahr
und suchten sich spornstreichs mit den Divisionen in Djäkneboda
zu vereinen . Die Bauern , die vor der Ankunft weiterer Feinde
zitterten , blickten mutlos hinaus in den dichten, undurchdring-
lichen Nebel, der gleichsam lebendig geworden zu sein schien
durch all diese Laute , deren Ursprung man nicht zu erkennen
vermochte. ^

In dieser Nacht schliefen nicht viele von Ratans Bcwoq-
nsrn . Aber am Morgen , als die Nebel sich endlich hoben, hatten
sie einen stolzen, freudvollen Anblick.

ES war ihre eigene, die schwedische Flagge , die im Mor¬
genwind wehte. Johan Pake hatte die gewagte, herrliche Tat
vollbracht, in sechsunddreißig Stunden 40 Meilen weit durch
unbekanntes Fäbr 'wasser zu segeln, um all diese Schiffe unbe¬
schadet an ihr Ziel zu führen . - >

Schon am Djäknebodapaß stieß eine Wteilu -r̂ g der im!
Lause des DageS an Land gesetzten Truppen auf russische In¬
fanterie . Aber durch einen raschen Anfall wurden diese ge¬
zwungen , zurück; ,twrichen. Die ganze schvedifche Streitkrast
setzte nun inutig und zuversichtlich den begonnenen Marsch
längs der Küste nach Umer fort , wo d«: Feind sein Lager auf-
geschlagen haben sollte. Dieser erste Erfolg hatte .ihre Trt,
kuaft rn gestachelt. Man würde die Russen zwingen, das Lau!
zu räumen ! Es mutzte gelingen, nach einer so wunderbare.
Fahrt und diesem glücklichen Beginn zu Lande!

Die Truppen marschierten vorwärts auf den öden Wegen
Bataillon nach Bataillon , Brigade nach Brigade , in guter Ord
nung und gleichnräßigem Takt , den Wald und die werte,
Sümchfe zu beiden Seiten mit dem Klang ihrer stampfende,
Schritte und dem, dumpfen Rollen der Artillerie erfüllend.

Es war kein eiliger Marsch. General Wachtmeister, de,
Befehlshaber der Armee, war im Grunde recht unsicher übe,
die Stellung des Feindes und beobachtete, bostäitdrg rekog¬
noszierend , die äußerste Borsicht. _

Die aus dem Wasser und den Sümpfen aussteigenden, sich
riirgelndrn , weißen Nebel erfüllten die däinrn-riye August-
nacht und hüllten die dahinziehenden Truppen ,n Dun >tzchlr:eS
ein , die sie als etwas Unwirkliches erscheinen liehen — als
Phantasiegrbilde , zu dem geheimnisvollen Leben der Nacht ge-
hörig , bald völlig verschwindend in dein dichten Nebel, buo
wunderlich vergrößert und konturlos.

Zwei Soldaten vom Leibregiment der Königin , d,e wag-
aend der ganzen Fahrt den Eindruck gemacht hatten , als waren
sie besonders gute Freunde und kaum einen Moiuent vonein-
ander gewichen waren , hatten sich in dieser Nacht scheinbar
sehr viel Wichtige? zu sagen. Sie gingen zuiwetten Hand in
Hand und sprachen im Flüsterton.

Der ältere von ihnen , ein stattlicher Mann mit kichnem,
offeiäem Antlitz, schien den anderen in seinen Schutz genom¬
men zu haben und lieh ihn nicht aus dem Auge. Dxfer wcw
ein schöner, dunkelhaariger JüiWling , Kinn und Wangen von
der bartlosen Weichheit der ersten Jugend . In fctnem «angert
Wesen lag etwas Feuriges , Schwärmerischer , und mit Hur-
nebuna schloß er sich an seinen großen KamWadm . Die n«Seb
verhüllte Nacht erfüllte ihn offenbar m,1 Furcht dM all den
unsicheren Gefahren , die sie bergen konnte, und mit «ngg,



spanntem Ohr rauschte er auf jeden fremden Laut aus Sumpfund Wald.
Glaubst du, ftogte er den Freund , daß die Schlacht nahe

bevorsteht?
Das weiß niemand , lautete die zögernde Antwort . Doch

wir müssen bereit sein. Bist du sehr müde?
Kein, müde bin ich nicht . . . Aber ich fürchte, daß wir

voneinander getrennt werden könnten, wenn es beginnt.
Halte dich dicht an mich . . ., und du wirst sehen, es geht

e' wa nb ^ Cr ben  Jüngling an . Du bereust doch nicht
Nein, nein . . . Aber sieh doch! Es brennt in einem

Dorf . . ., die Rußen!
Hastig blickte er in die Richtung, in der die Nebel von

Feucrglut gefärbt zu sein schienen.
O nein ! Das ist - !e ausgehende Tonne . So , ja, mm

heißt 's wieder still stehen.
Als man dann erkundet hatte , daß der Feind in ansehn¬

licher Stärke bei Lüfte , etwa eine Meile südwärts , lag, zog
inan ihm entgegen.

Die beiden ungleichen Freunde marschierten in einem
der ersten Glieder . Sehr ernst blickten sie beide, und trotz der
Hitze und des anstrengenden Marsches waren ihre Gesichter
bleich wie bei einer heftigen Gemütserregung.

Die Lippen des Jüngeren waren fiebertrocken, seine
Auyen glänzten heiß, ein Zittern , gleich einem Schüttelfrost,
überfuhr zuweilen seine schlanken Glieder . MS sie ein un¬
ebenes, steinligeS Feud überschritten , nur noch durch ein Gehölz
von den kämpfenden Kameraden getrennt , strauchelte er plötz¬
lich. Fest umklammerte der treue Gefährte seine Hand, be¬
hielt sie in der seinen und flüsterte:

Bist du sehr müde, Liebling ? Gib mir das Gewehr, bis
wir ins Feuer kommen.

Nein , nein , lautete dir Antwort , über halte Meine Hand.
Am schlimmsteil ist eS jetzt . . ., ehe es beginnt . . . Nachher . . .

Er konnte nicht weiter sprechen.' Der Kommandoruf er¬
scholl, der die Bataillone zum Kampf formierte.

Erst auf zwanzig Schritt Entfernung vom Feinde wurden
die Salven abgegeben, mit der Wirkung , daß das feindliche
Feuer schwieg. Unter Hurrarufen ging es vorwärts . Salve
auf L-alve wurde abgefeuert und die Russen immer weiter zu¬
rückgedrängt.

Halte dich eng an mich! rief der größere der beiden Ge¬
führten dem jüngeren m Rasch wt -der laden und in den
Haufen sch-eßen!

Und dicht nebeneinander stürzten sie vor. Dann plötzlich
schwang sich das Gewehr in der Hand des Älteren herum . ' Er
lat einen krampfhaften Sprung nach oben, die Arm« ausge¬
streckt, taumelte er hintenüber , den Freund im Falle mit sich
ziehend.

Mit einem Schrei gleich dem eines verwundeten Tieres
sprang der Jüngling wieder empor. Er warf sich über den
Körper des erschossenen Kameraden , ergriff seine Hand in
tiefster Verzweiflung und lauschte auf seinen Atem. Doch
unbeweglich und bleich blieb der andere liegen, ein roter Blut¬
strom rann ihm aus Mund und Nase. Da erhob sich der
Jüngere langsam wie ein Nachtwandler . Er sah sich uni und
schien sich die knorrige Krummholzkiefer zu merken, neben
die sie gestürzt waren . Dann eilte er mit dem Ausdruck eines
Wahnsinnigen davon. Das Gewehr ließ er neben dem Toten
liegen und schien mich nicht die Absicht zu haben, eS noch zu ge¬
brauchen, da er jetzt nur nach Gefallenen suchte. Von einem
zum anderen schlich er und leerte ihre Patronentaschen , um
den kämpfeaden Kameraden neue Munition zu bringen . Keine
feindliche Kugel schien Macht über ihn zu haben, sie sausten
an ihm vorüber, über ihn hinweg. Und so fuhr er fort , bis er
nicht mehr konnte und halb ohnmächtig ins Moos sank. -

Die Nacht brach herein.
Außer den hungrig schreienden Raben , die in schwarzen

Haufen über das Schlachtfeld strichen, gewahrte man nichts
Lebendes als die Krankenträger , welche die Runde machten,
um die Verwundeten ins Dorf zu schaffen, in dem der Feld¬
scher sein Quartier hatte . Sie waren begleitet von einem
jüngeren Offizier.

Am WaldtzSrand blieben sie plötzlich lauschend stehen und
sahen sich erstaunt nur.

Das klrngt ja wie das Weinen und Jamjmern eines
Weibes , sagte der Offizier . Woher kommt das?

H'.er ! rief da einer von den rings zerstreuten Trägern
und zeigte auf eine knorrig : KrulMnMzktefer.

Im Heidekraut unter dem Baum lagen zwei Soldaten , de«
eine mit dem Kopf auf der Brust des anderen.

Seid ihr verwundet ? fragte der Krankenträger . Und wer
seid ihr?

Als der zu oberst Liegende, ein schlanker Jüngling mit
schonen Zügen , sich nun halb aufrichtete und erkannte , daß die
sich nähernden Männer Freunde waren , barg er das Antlitz in
die Hände und weinte heftig — jedoch ohne zu antworten.

Der Offizier betrachtete ihn forschend und fragte dann
freundlich, ihm die Härlde vom Gesicht ziehend:

Bitte , antworten Sie uns . Wer sind Sie , der Sie hier
schluchzen wie ein Weib?

Da erhob sich der Jüngling , und still den Blick auf den
Toten geheftet, antwortete er:

Ich bin sein Weib . . . Ich bin ihm als Soldat gefolgt,
damit wir im Tode beisammen wären . . . Also darf ich wichl
auch weinen wie ein Weib. . .

Die Frau des Soldaten ServeniuS erhielt zur Belohnung
für ihren Mut die silberne Medaille für Tapferkeit im Felde,
als wohlverdiente Anerkennung für eine so große Frauentat.

westerwälder Bauart einst und jetzt.
Von Heinrich Waldfchnlidt (Nister).

Das alte Westerwälder Bauernhaus ist in feiner inneren
Einrichtung >Md in seinem äußeren Aussehen vevioandt mit
dem uietersächsischenHaus , das sich im Lauf der Jahrhunderte
auS dem Haus der alten Deutschen entwickelt hat . Hier wie
dort wurde dem Grundsatz gehuküigt, daß das Vieh mit den
Menschen unter einem Dache, ja, in möglichster Nähe seines
Herrn , seinen Aufenthaltsort zu erhalten hübe. Man betritt
durch die Haustüre des Westerwälder Hauses, die aber durch
die eine Langseite führt , einen Raum , der der Diele (Dönze)
im medersächsischenHause entspricht. ES ist Gausgang und
Küche tn einem, der „Ahrn", der als HauptaufenthMsort der
Bewohner in der warmen Jahreszeit dient . An einer Seit«
des Raumes liegen Stube und Kammer , an der anderen aber
führt eine Tür unmittelbar in den Stall . Der Küchenhaus.
gang (Ährn) führt durch die ganze Tiefe des Hanfes . Dieses
ist FachwerkshauS, an dem gewöhnlich das Holz überreich Ver-
laeribung fand. Die Balken, die an der Vorderwand nicht sel¬
ten ein gerissene Linien als Verzierungen zeigen, sind schwrrz
oder dunkelbraun , desto heller leuchtet das Weiß der getünchten
Gefache hervor. Das Dach reicht an einer Seite , ursprünglich
nur an der Wetterseite , weit herab zur Gide ; so entsteht die
dem Westerwälder Haus eigentümliche Einhüftigkeit . Später
wurde die lange Dachfeite auch nach anderen Himmelsgegen¬
den gerichtet. Das lange Dach des WesterwAdsr Hauses er¬
innert auch wieder an das niedersächsifche Haus , nur daß bei
diesem die beiden Dachfeiten tief zur Erde greifen , wahrend
ersterrS nur nach einer Seite hin sich herniederneigt . Sv
kommt es, daß das Mesterwälte .r Haus an der Vorderseite
zivei Stockwerke, an der Rückseite aber nur eines zeigt, und
die-s-es, ein -Anhängsel, führt den bezeichnenden Namen „Nieder-
laß " (Nirrenlaoß ).

Ehemals war das Strohdach*) ein wesentliches Merkmal
Westerwälder Bauart , doch ist es im Lauf der Zeit fast ganz
geschwunden, so daß wobl in ahsehbaror Zeit mit dem völligen
Ersah des Strohdaches durch das Schieferdach zu rechnen ist.
— Der Unbill der Witterung , besonders der Regenveichtum
des Westevwaldes, zwang seine Bewohner , die Außenseite des
Hauses zu bekleiden. Ursprünglich bildete das „Gefieder"
(Gefirrer ) diesen Schutz, ein starker Lehmverputz, in den hand¬
lange Strohhalme eingedrückt ivurten , die, nach unten geneigt,
das Regenmasser ableiteten . Später beschllug man die Wetter¬
seite mit Brettern , deren Fugen durch Leisten überdeckt wur>
den. Breiter und Leisten erhielten einen Anstrich die erstvrett
gewöhnlich in rotbraun , die Leisten tourten weiß. Noch heute
sind viele Häuser auf dem Westerwald auf diese Weife be¬
kleidet und gewähren durch den buntfarbigen Anstrich einen
eigentümlichen Anblick. Jedenfalls sind diese Häuser ein Be¬
weis , daß auch der Westerwälder frohe Farben Vickbt. Leider
ist man in neuer Zeit in einigen Orten auch zu dem ZirMech-
beschlag übevgegangen ; hoffentlich finden diese wenigen bösen
.Verspiele kerne Nachahmer. Noch ist der Schieferwandbeschhag
heute die vorherrschende Wandbekleidung.

DaS alte Westerwälder Dauernhau » hat sich im Lauf ixt
Jahre manche Abänderung gefallen lassen Müssen. VrSlsmh

*) Vergleiche Ke#
doch in Nr . 44, 46 des

über daS Strich.



taitfoerv die Holzfachwände des Untergeschosses durch einen
massiven Unterbau ersetzt. Schält dieser außen einen weiß¬
getünchten Verputz, so tut dieser Unterbau dem ßl),dritter des
HauseS keinen Abtrag, im Gegenteil: die weißleuckstende
Wandfläche des Untergeschosses hebt sogar das schwarze Holz
des Oberstockes zu schöner Wirkung. Schlimmer ist es schon,
ja, als Verschandelung schlimmster Art mutz es bezeichnet wer¬
den, trenn z. B. die ganze Voriderivand bis zum Dach aus
weißen Kalktuffsteinen ausgemauert wird, die unverputzt bleibt
rmd deren Fensteröffnungenmit roten Backsteinen umrahmt
sind. Einen abstoßenden Anblick gewährt ein so zurechtge-
stutztes Hans, es macht den Eindruck eines Kleides aus selbst-
gswebteni Stoff, dem allerlei Flicken von modernem Flitter
aufgesetzt sind.

Vielfach hat man auch die einstöckige Hinterwand des
Hauses um ein Stockwerk erhöht und auf das Ganze ein
neues Dach gesetzt. Das, was so entstanden ist, kann als
Westerwälder Banernhan.3 Äter Art nicht mehr angesprochen
werden. Es stellt den überging her zu den Häusern, wie sie
in unserer Zeit errichtet werden. Dies sind dem äußeren An-
,sehen nach ziveistöckige Häuser ohne jeglichen Schimuck, mit ge¬
wöhnlichem mittelsteilen Dach ohne Dachgauben und Front-
spitze. Die Außenseiten der Häuser sind meistens mit Schisser
beschlagen. Leider gewährt die eintönige Schiefersaröe keinen
freundlichen Anblick, besonders, wenn das ganze HauS vom
Sockels bis. zum Dach in diesen Stein gehüllt ist und eine An¬
zahl Häuser gleicher Art ohne Unterbrechung nelbeneiirander
stehen. Hier lietze sich trotzdem ein schön.es Dorfbild schaffen,
wenn alle Fenster weiß und alle Türen in einer anderen, un¬
gebrochenen Farbe gestrichen, und der Schieferbeschlag zwischen
den Fenstern farbig gemustert würde, wie das an den Sch.nl-
häusern neuester Art geschehen ist.

Die innere Raumverteilung schließt sich au die in den
alten Westerwälder Bauernhäusern an, nur daß jetzt Hausgang
und Küche getrennt sind. Letztere liegt also der Haustür
gegenüber an der Rückwand des Hauses. In den meisten
Häusern stcht noch heute der Stall in direkter Verbindung mit
dem Wohnhaus. Gewöhnlich führt eine Tür aus der Küche
unmittelbar in den Stall oder doch aus dein vor der Küche
Agenden Hcmsflirr. So sehe eine siotche Verbindung für den
Landinann bequem ist, weil er an -kalten Winteralbenden beim
Vich'füttern nicht rns Freie braucht, so sehr ist sie aber in ge¬
sundheitlicher Beziehung zu verwerfen, da diese direkte Ver¬
armung zwischen Stall und Wohnränmen die Lust im Hause
durchaus nicht verbessert. Besonders unangenehm macht sich
Dieser übelstand bemerkbar, wenn Küche und Stall nur durch
eine Tür getrennt sind. Dient doch die Küche, wenigstens Ai
Sommer, als Speiseraum, und der Siallduft vermag den
Appetit sicher nicht bei allen LandbewohnernamAuregen
Neuerdings hat man diesen Mißstand aibzustellen gewußt, in¬
dem man Küche und Stall durch eine» verdeckten Gang, der an
der Rückseite des Hauses hinführt, verbindet. So ist der Be¬
quemlichkeit Rechnung getragen, ohne daß die BeüÄhner des
Hauses rmmerfort vom Stallgeruch belästigt werden. Diese
Einrichtung sollte mehr Anwendung finden.

Unsere Westerwalddörschien sind von unverputzten Back-
fteiuftautert-reinlich verschont geblreben. Wir fernen ziemlich;
denn vereinzelt Men uns ihre unverputzten Wände doch in
die Augen. Es sind diU Schulhäuser. Es gab nämlich eine
Zeit, in der man auf dem Westerwald die Schulhäuser ln
Massivem Backsteiniverk aufführte, weil man glaubte, bei die¬
sem Baumaterial am längsten von Reparaturen verschont zu
bleiben. So sprach man allen Forderungen des HeimaffchutzeS
Hohn, und das Schulhans sieht als Fremdling mitten unter
den Dorfhäusern, denen eS doch auch hinsichtlich seiner Bauart
ern Vorbild sein sollte. Glücklicherweise hat der Anblick der
Schulhäuser nur selten einen bäuerlichen Bauherrn verleitet,
,n gleicher Weise zu bauen. Man sah doch bald ein, daß die
maslrve, unverputzte Wand, mochte sie aus Backstein oder aus
Kalktnffstsin anfgcmanert sein, für uns sich nicht eignet. Nicht
aus Gründen des HeimaffchutzeS, daran denkt der gewöhnliche
Mann noch nicht, sondern aus ZweckmätziMtggrüuden.
Massive Backsteinwände werden feucht; denn -der Westerwald
fft sehr niederschlagsreich, wie daS auch die Weilburgov Wetter¬
warte Nachweisen kann. Die Wände an der Westseite schlagen
durch, sie fangen in den Zimmern an zu schimmeln, und die
Gemeinden müssen sich den Kopf zerbrechen, wie sie die Wände
trocken erhalten können.

So ist denn jetzt für die Westerwälder Schulhäuser ein
Anderer stil aufgekomwen, der wohl in der HaupffpM Herrn

Professor Eäsrr zuMschpeiben ist. Rohe Backsteinlwändewer¬
den dabei vermieden, das untere Stockwerk erhält einen weiß¬
getünchten Verputz, das obere Schieserbekleidung, dem durch
Muster aus weißgestrichenen Steinen die Mufdvmi,gleitaö»
nammen ist. Daö Dach patzt sich den klimatischen Verhältnis,
an, da es steiler ist, als sonst üblich war. Di« Fensteröffnust«
gen haben oben emen geradlinigen Mschlutz, vermeiden also
die Vogen, dazu sind die weißgestrichenen.Fenster kleiner nß
früher und entsprechen eher dem ländlichen Charakter deS
Baues. Schulhäuser dieser Art fügen sich in daS Dorfbilt»
ein und heinrein an. Hoffentlich dienen sie den Bauten dev
Dorfbewohner als Vorbilder, einzelne Häuser in gleicher Bau«
art sind denn mich schon hier und da enfftanden. ES scheint.
ÄS ob dieser Stil für Nassau der offizielle werden solle; ovlg
auch die Effenbahnbehörde wendet ihn an.

Landläufig« Redensarten.
Von A. Gebauer ff.

Es ist höchst interessant, den landläufige« RedenSa
unseres deutschen Volkes nachsugehen. Wir finden in ih.
viel Witz und einen köstlichen Humor, besonders in denen, .
gleich eine praktische Anwendung aus das menschliche Lebe.,
enthalten. Nun paßt die zu der Redensart geschaffeNH
Situation meistens „wie die Faust aufs Auge ; aber darist
liegt gerade das Komische.

Einige der bekanntesten Redensarten feien hier mitgeteilk«
„Wer Anfang ist schwer, sagte der D leb , da stahl er eine«!

Amboß. —. Alles mit Maß, sagte der Schneider,  da schirm
er seine Frau mit der Elle tot. — Besser ist besser, sagte deH
Junge.  da streute er Zucker aus den Sirup . — Da geht'»
schweinisch zu, sagte der Bauer,  als er seine Sau schlachtest
ließ. — Da wird der liebe Gott mit dem seine Not haben, sagte
der Sochen,  als er hörte, der Hanswurst wäre gestorben. —.
Da Hort 10  leber Respekt aus, sagte der Fischer,  als ihm ein
Hecht ins Gesicht sprang. — Da haben wir Gottes Wort
schwarz aus weiß, sagte der Bauer,  da sah er den Priester
aus einem Schimmel reiten. — Das Beste holt der Teufel
immer zuerst, sagte der Bauer,  heute meine Frau und
gestern mem bestes Pferd. — ~ ‘ . . *' *Bauer,  da prügelte er seine
Graben liegen. — Das wolleG. . ^
er hörte, daß der Frühling alles aus der Erde locke; dannfswrrÄ is? säws
nur ein Uebergang, sagte der. F u chS, da zog man ihm daS
Fell über die Ohren. — Das kvar ein entschiedener Mißgriff,
meinte der Bettler,  Äs ihm der Hund in die Krücke biß. —,
Das war doch nicht ganz vorbei, sagte Hänschen,  da hatte
er nach dem Hund geworfen und die Großmutter ins Auge
getroffen. — Das hat keine Schwierigkeit, sagte der Bäck er,
als ex das Brot zu leicht machte. — Das wird heute ein heißer
Tag werden, sagte das alte W eib,  als sie verbrannt werden
sollte. — Das soll mir nicht wieder passieren, sagte Johann
Ti mm, da mußte er cm den Galgen, — Dem Reinen ist
alles rein, sagte der Betrunkene,  da siel er in den Rintt«
stet«. —- Dem Gefühl nach hat der Mann recht, sagte der
Advokat,  da druckte ihm einer einen Louisd'or in die Hanoi
— Der Sache ist nicht zu trauen, sagte der Junge,  Vater,
leg erst den Stock wog. — Die alten Kühe schlecken auch gern
Salz, sagte das alte Weis,  als es einen inngen Burschestheiratete. — Eine Arme kann einen ebenso sehr ärgern als
eine Reiche, sagte der Bauer,  als er nach Geld heiratete, —
Er ist so eigen wie Jochen Claas,  der sollte an den Galgen
und wollte Nicht. — Erschrick dich nicht, sagte der F u chs, t
sprang er mos den Hahn. — Es ist besser etwas als nicht
sprach der Wolf,  da verschlang er eine Mücke. — Es gl
mir gleich, arm oder reich, sagte der Freiers mann,  werff
stck nur Geld hat. — Er hat sich verschon wie Detter Wil¬
helm,  der wollte sich% Pfund Tabak kaufen uno stahl eist
ganzes. — Entschuldigen Sie, sagte der Teufel,  da gab er
ernem emen Fußtritt . — GewohnS, Miez, aewahns, sagte dev
Bäcker,  da fegte er mit der Katze den heißen Ofen aus. —-
Gleich und gleich gesellt sich gern, sagte der T e u f eI, da
hatte er einen Advokaten, einen Schneider, einen Weber und
emen Müller im Sack. Ja , wenn wir nicht wären, sagte dis
L a t e tue zum Mond, da ging sie aus. — Ich muß der Sachs
aur den Grund gehen, sagte der Sterngucker,  da fiel et
wt den Brunnen. —• Ich strafe meine Frau nur mit guten
Worten, sagte Lehmann,  da warf er ihr die Btbel an d '
Kaps.. — Ich bin über die Erde erhaben, sagte der Die
da mna er am Galgen. — Ich mache einen rührenden Sind
sagte die Magd  und rührte den Kartoffelbrei um.
kann das Kitzeln am Halse nicht Vertrages sagte der Di
als sie ihn aufhängen wollten. — Ich Hab« keine Zeit, sc,
der Fuchs - da  sah er den Jäger kommen. — Ich schäme ist
sagte das M a d chen, da hielt es einen Zwirnsfaden vpr
Almen. — Ich werde kein Narr sein, sagte der Ltzol1
lasse mich von dem Schafe beißen. —- Irren ist men
sagte der Bauer  zu feiner Frau, als es im Finste
"mge Magd kiißte. — Kommt Zeit, kommt Rat, sagteau er ; aber nicht Hoff' ^ —

ter. — Man kamt n
mmt Zeit, kommt Rat, sagte :
zeit, auch nicht Helrat, meint»
ht wissen, wobest Hast läuft, sa



«fl

MW « VÜ ? MK SÄfÄ
rtfeu um — Mt wem Plaistr , sagt der Bauer,  wenn er
Jrnrft. — Na, bk Wockje fängt gut an , sagte der D , e b, als er§Vtontag gehängt werden sollte.—Nichts für ungut

Fuchs , da hatte er die GcmS am Wickel. — Pi
ß man fein, sagte die Frau,,  da setzte, sie den ,
en das Lach. — So was Hab ,ch noch nicht erteilt, i

Jachen,  da legte ihm der Henker die Schlinge um den HalS.
Viel Kinder , viel <5wn , sagte der, K u ft e r , als er. den

«Pfennig in die Tasche steckt«. - Viele Kopfe, viel Sinne,
gte der K n e cht, da schmrß er mit einem Wagm voll Kobl-

-e um . — WaS alt ist, das reißt , sagte der Teufel,  da
er feiner Großmutter das Ohr ab. — Was nichts kostet,

#»udt nichts, sprach Johann Zink,  da hatte ihn seine Mutter
vom Galgen losgekauft . — Was doch letzt d,e Nad^ il sMechtsind, sagte der Schneider,  da kam er aus dem Wirtshaus
und wollte einfädeln . — Was kümmert mich, was hinter mir
vorgeht, sagte der Junge,  als er Schlage kriegte. — Wie
aeht 's ? sprach der Blinde  zum Lahmen. Der antwortete.
Wie Sie sehen. — ffiit könnten wie Bruder m,t einander
leben, sagte der I u n ge von seinem Vater , aber er will ja
nicht. — Wollen sehen, sagte der Blinde. — Wo nun heraus,
sagte der Fuchs , da saß er in der Falle . — Amn Leben ist
wohl wenig Hoffnung , meinte der Schneider,  da hatten fte
Leine Frau seziert.

Ob alle diese Redensarten ihren Ursprung innerhaw der
NassauischenGrenze haben ? Ich möchte es bezweifeln Emme
scheinen eingewmwert -u sein nn- sich erst , mrt der «en
D-einratrecht erworben zu haben. Auf eine rn ganz Nms<ru
verbreitete Redensart : „<&o .gihn dre G-crng , Hot de Mrller
aesant , un do hat er blotz aan , un deZ wor sein Hausgang,
un der wor nit sein", hat der Landbote bereits früher hm-
gewiesen.

Umschau.
* Der ..Tod von Dpcrn". Die Redensart : „Er sieht auS,

Wie der Tod von Dpern", ist im Hessischen(Gegend von Mar¬
burg ! auf dem Land noch heute gebräuchlich. Uber die Ent¬
stehung des Ausdrucks erzählt der Volksmund : Hessische Sol¬
daten , die ja in früheren Zeiten oft in verschiedenen Gegen¬
den der Welt für andere ihre Haut zu Markte tragen mußten,
seien auch in Flandern als Söldner tätig gewesen. Nun sei
als Folg : des feuchten Klimas die Pest unter den Kriegern
ausgebrochen, und der Tod fei gar oft im Lager eingekehrt. So
wäre der Ausdruck „der Tod v'on Apern" entstanden . Der
„Tod von Dpern " T>at auch den Namen für ein Insekt hergeben
Muffe». Im Hessischen führt nämlich die Libelle (Wasser¬
jungfer ) diesen Namen , wahrscheinlich wegen ihres Aus¬
sehers . iW.-N.

* „Beerenlesen verboten!" Ungemein reich verspricht die
diesjährige Beerenernt : zu werden , besonders gilt das von den
Heidelbeeren . Es wäre für die VolkSernShrung von großer
Bedeutung , trenn dieser Beerensegen in ausgedehntem Maße
nutzbar gemacht würde . Dem widerspricht aber die in den
IVorjahren oft gerügte Maßregel der Gemeinden , in den Wal-
dun gen das Beerenlesrn einfach zu verbieten oder nur den
Gemen ude r,, .gehörigen zu gestatten. Man hat dies Verbot zu
begründe » gesucht, indem man aus den Schaden hinwies , der
fcji a »gerichtet würde , aber der kann vermieden werden, da
Schonungen vom Betreten überhaupt ausgeschlossen bleiben.
Auch der ForstsiskuS läßt sich durch die Aussicht aus etwaige
Beschädigungen nicht abhalten , die Waldungen für Beerenleser
ofsenzuljalten . Zeit wird auch in diese,u Jahr zur Bergung
der Beercnernte bleiben ; denn zwischen den Ernteobschnitten
in der Landwirtschaft gibt es immer Pausen , in denen Beeren
gepflückt und eingekochr werden können. 8.

Haushaltungsschule . Zur hauswirtschaftlichen Unter-
Weisung von schulentlassenen  Mädchen sind auf An-
fforüern des Vaterländischen Frauenveneins in Hofheim a. T.
Miter Leitrrng der Kreis -Hanshaltungslehrerin am 16. Januar
ISIS beginnend zwei je achtwöchige Kurse abgehalten worden.
Sstn Anschluß hieran hat der Vaterländische Frauenvevein in
Höchst o. M. drei Kurse für schulentlassene Mädchen unter
Leitung der Kreis -HauHhältu.ngslehrerin abgehalten . Der
erste Lehrgang , an welchem 14 Schülerinnen tsilnahmen , fand
bwrch die Abschlußprüfung vom 2. November 1913 sein Ende,
fite fern zweiten am 10. November 1918 begonnenen Lehrgang
t2rtli fl ten sich 16 Schülerinnen . Die Abschlußprüfung fand
Mr 26. Januar 1214 statt . Anschließend hieran fanden zwei

LerailNvoftltch«lr die Echristl-ltmig: b.  Dt -kenbach in Mettaden. —

weitere Kurse für schulentlassesse Mädchen statt . In den Ge¬
meinden Nied und Sossenheim ist der HauShaltungsuntevricht
für Volksschülerinnen  der obersten Jahrgänge zu
einer obligatorischen Einrichtung gemacht. Für diesen Zweck
sind in besonderen Kursen technische Lehrerinnen auSgebildet
worden. Mehrere andere Gemeinden haben in ihren Schul¬
neubauten die nötigen Räume vorgesehen, um demnächst eben¬
falls den Hauswirtschaftsunterricht in den Lehrplan ausneh¬
men zu können. Auf Anregung der Landwirtschaftskammer
für den Regierungsbezirk Wiesbaden hat die KreiS-Haushal-
tumgslehreriu vorn 4. bis 14. August 1913 an einem Obstver-
wertungskursus und anschließend daran bis zun, 23. August
1918 an einem Kursus für HauShaltungslehrerinnen zur
praktischen und theoretischen Belehrung im Gemüsebau und
der Gemüseverwertung in Geisenheim a. Rh. teilgenommen.

* Der Zug vom Lande. Im Großherzogtum Hessen
wird die Schule in den Dienst der Bekämpfung der Land¬
flucht gestellt. Auf Anregung der Landwirtschaftskammer
sind die Kreisschulkommissionen durch das Ministerium ver¬
anlaßt worden, in sämtlichen Bezirkskonferenzen der Lehrer
und Lehrerinnen das Thema : „Was kann die Schule zur Be¬
kämpfung der Laichflucht tun ?" zu behandeln . In der Stille
ist gewiß auch bei uns in der Schule , die hier ein dankbares
Feld ihrer Tätigkeit hat , schon manches geschehen, das geeignet
ist, den Zug vom Lande aufzuhalten . Manche Beobachtungen,
so die kräftig einsetzende Eigenheimbewegung , weisen auch
darauf hin, daß die Anziehungskraft der Städte ihren Höhe¬
punkt überschritten hat. Aber gewiß würde ein planmäßiges
ZusammeiÄvirken von Schule , Behörden und den schon länger
auf diesem Gebiete tätigen Wohlfahrtsvereinen , dieser Gegen¬
bewegung gegen die Landflucht mehr Nachdruck und Erfolg
verleihen.

Kleinwohnungen . Die vom Obertaunuskreis zur Förde¬
rung des Baues von Kleinwohnungen für Arbeiter
und gering besoldete Beamte zur Verfügung gestellten Geld¬
mittel (500 000 M.) sind vollständig aufgebraucht . Viele Be-
Werber haben mangels zur Verfügung stehender Mittel nicht
berücksichtigtwerden können. Der Bericht der Krwsver .wal-
tung über da? Jahr 1913 bemerkt nun : Nachdem die Landes-
versichenungsanstalt die Hergabe weiterer Darlehen in Aussicht
gestellt hat , erscheint es angebracht, in der Förderung dieses
sozialpolitischen Zwecks durch A uslelh u n g von erst-
stelligen Hypotheken  auf neu zu errichtende Wohn¬
häuser fortz »fahren , und zwar unter Beibehaltung der bis¬
herigen Grundsätze. Die seit 1904 bestehende Einrichtung hat
sich gut bewährt ; Verluste sind dem Kreis noch nicht entstan-
den. Der Kreis ist beteiligt : beim Obewirseler Bau - und
Sparverein mit 18 Geschäftsanteilen , bei der gemeinnützigen
Baugenossenschaft zu Bad Homburg v. d. H. mit 23 und bet
der gemeinnützigen Baugenossenschaft Eronberg -Schönberg mit
L Geschäftsanteilen (je k 200 M.).

* Aussetzen von Katzen. In manchen Ortschaften des
Wester Waldes  besteht vielfach di : Gepflogenheit , jung«
Katzen, anstatt sie, falls sie im Überfluß vorhanden sind, ohne
Qual zu töten , auözufchm in den Wäldern . Das ist einmal
ein recht herzloses Beginnen . Die meisten der auSgesetzicn
Tiere vermögen sich infolge ihrer Unbcholsenheit nicht zu er¬
nähren und müssen daher HunzerS sterben. Maiähe allerdings
arbeiten oder hungern sich dank ihrer angeborenen Zähigkeit
durch, Und sie gerade werden zu den schlimmsten Feinden un-
serer einheimischen Vogelwelt. Viel schl,immer sind sie als die
wildernden Hauskatzen. Sie denken g.rr nicht daran , sich mit
der mageren Beute de? WaldmäuSlenrS zufried -nzustellcn.
Ihnen schmeckt die junge , zarte Vogelbrut aus dem Nest wsit
besser. Auch alte Vögel werden von ihren Jungen weggefan-
gen, war doppelt schlimm ist. Eine solche Katze läßt in ihrem
Bereich keinen Vogel aufkommen. Di : meisten Leute, die auf
die angegebene 'Weise die Katzen awssetzen, wissen wohl gar
nicht, welchen Schaden sie dadurch der Vogelwelt und damit
sich Most znfügen . Die eS aber wissen, und denen es bekannt
ist, daß auch der niederen Jagd Schaden zugesÜPt wird , und
tun 's doch, lassen sich damit eine Gewissenlosigkeit zuschulden
kainnden. O. P . D.

Der Nachdruck»,r mit ttn«n • Mrfrtmn B«»r«»e m nur mIt gen»»«»
Ouelk. n° ng»d- trliuw, k«r « »druck-ürr »»»«rm Ort,tn »I. « r»,rr> m
«dne» tnfSraiflUiifi der SchrMeitung nt * t gestattet.
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